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			I. Quellen und Veröffentlichungen von Quellen:

			II. Weitere Literatur über die Täuferbewegung und einzelne Täufer:

			Vorwort

			Seit einigen Jahrzehnten hat sich die kirchengeschichtliche Forschung zunehmend um eine Bewegung bemüht, die bis dahin fast gar nicht beachtet worden war. Was sich in älteren Darstellungen der Kirchengeschichte über sie findet, kann man kaum anders denn als Gerücht bezeichnen. Ich spreche von der Täuferbewegung des 16. Jahrhunderts, die einige Jahre nach dem Beginn der Reformation in Erscheinung trat. Sie tauchte in fast allen Gegenden Mitteleuropas auf, wurde von Staat und Kirchen erbarmungslos unterdrückt, und verschwand in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bis auf wenige Reste.

			Etwa seit Beginn dieses Jahrhunderts bemüht sich die historische Forschung darum, durch die Erschließung und Veröffentlichung von Quellen die Geschichte dieser Bewegung zu erhellen und bekanntzumachen. Wer dieses Forschungsgebiet heute einigermaßen übersieht, der weiß, dass trotz aller Bemühungen noch ein weites Feld auf seine Erforschung wartet. Es ist also heute noch nicht möglich, ein umfassendes Bild von der Gesamtbewegung zu entwerfen, zumal sich zunehmend herausstellt, dass sie aus vielen kleinen Gruppen bestand, die sich durch ihre Geschichte und auch durch ihre Lehre mehr oder weniger stark voneinander unterschieden. Erst wenn die Tatsachen besser aufgeklärt sind, wird es möglich sein, eine gut begründete und doch allgemein verständliche umfassende Geschichte der Täuferbewegung zu schreiben.

			Bleibt bis dahin also die Kenntnis der Täufer auf die wenigen Spezialisten beschränkt, die an ihrer Erforschung arbeiten? Es zeigt sich, dass auch abgesehen von diesen wenigen Fachleuten das Interesse an den Täufern groß ist, nicht nur bei den Baptisten und den anderen Freikirchen, als deren Vorläufer sie angesehen werden können, sondern bei allen Menschen, die genauer verstehen wollen, welche Kräfte in der Zeit der Reformation wirksam gewesen sind, und vor allem bei den Christen, die heute neu nach der Gestalt der christlichen Gemeinde und nach der Möglichkeit einer vom Neuen Testament bestimmten Lebensführung in einer nicht-christlichen Welt fragen. Für alle diese Menschen, die von der Frage nach der Gemeinde der Gläubigen, nach der Taufe, nach Gemeindezucht, nach der Möglichkeit persönlicher Nachfolge, nach Gewaltlosigkeit, nach einer sozialen Ordnung im Geist des Neuen Testaments betroffen sind, ist das Buch geschrieben worden, das hier vorliegt. Sein Verfasser, der amerikanische Mennonit Dr. John C. Wenger, Professor für Theologie an dem mennonitischen College von Goshen, Indiana, schreibt aus seiner gründlichen Kenntnis der Sache und der Literatur und aufgrund seiner eigenen Forschungsarbeiten eine kurze Einführung in die Geschichte und die Lehren der Täuferbewegung. Er stellt die wichtigsten Führer der Bewegung vor, führt in ihre Theologie ein, beschreibt ihren Zusammenstoß mit den herrschenden Kirchen und den Märtyrertod, den viele von ihnen erlitten.

			Das Buch hat den besonderen Vorzug, dass es an vielen Stellen die Zeugnisse der Täufer unmittelbar sprechen lässt. Die zahlreichen Zitate vermitteln einen Eindruck vom Leben und Denken der Täufer, den eine bloße Schilderung niemals erzielen könnte. Der deutsche Leser kann an dieser Unmittelbarkeit in besonderer Weise teilhaben, weil er viele dieser Zitate in ihrem ursprünglichen Wortlaut verstehen kann, die dem englischen Leser nur in der Übersetzung vorgelegen haben. Aus diesem Grund hat sich auch der deutsche Verlag in Übereinstimmung mit dem Verfasser dazu entschlossen, diese Zitate in ihrer originalen Fassung und Schreibweise wiederzugeben. (Dadurch ist dem deutschen Leser die Kraft und Ausdrucksfülle der altertümlichen Sprache erhalten worden, wie sie die Täufer des 16. Jahrhunderts sprachen und schrieben.) Da die alten Schriften zum Teil sehr schwer zugänglich sind – zwei der zitierten Schriften sind überhaupt noch nie veröffentlicht worden – haben diese Zitate darüber hinaus dokumentarischen Wert.

			Der Übersetzer hat Herrn Dr. Ernst Crous, Krefeld, dem Leiter der Mennonitischen Forschungsstelle, und Herrn Pfarrer Paul Schowalter, Weierhof (Pfalz), dem Schriftführer des Mennonitischen Geschichtsvereins, besonders Dank zu sagen für die Überlassung einiger wertvoller alter Bücher, aus denen einige der Zitate in diesem Buch stammen.

			Reinhard Grossmann

			Einleitung

			Es hat vier Jahrhunderte gedauert, bis das verzerrte und einseitige Bild der Täufer, das ihre Gegner gezeichnet hatten, überwunden wurde, aber schließlich ist es gelungen. Heute wissen wir, mit welcher Hingabe diese Täufer Christus nachzufolgen suchten, wie ernsthaft sie Gottes Wort liebten und versuchten, ihm zu gehorchen, wie streng sie dem Grundsatz der Gewissensfreiheit anhingen, wie entschieden sie das Prinzip der Staatskirche verwarfen, wie energisch sie sich weigerten, das Heil an Zeremonien zu binden, und wie eifrig sie versuchten, Europa das Evangelium zu verkündigen. Sie besaßen eine gut durchdachte Theologie und Ethik und waren bemüht, diese allen Menschen, Fürsten und Bauern gleicherweise, mitzuteilen. Aber oft hieß man sie mit dem Henker disputieren; sie wurden ins Gefängnis geworfen, aus dem man sie nur zur Hinrichtung wieder herausführte. Die organisierte Christenheit förderte den Staat auf, diese „Ketzer“ auszurotten, die es wagten, solche Grundlagen der Christenheit wie das Staatskirchentum, den Eid und die Kindertaufe in Frage zu stellen – von Todesstrafe und Kriegführung ganz zu schweigen.

			Wer Glauben und Leben einer religiösen Gruppe wirklich verstehen will, muss sich mit ihren ursprünglichen Quellenzeugnissen beschäftigen. Wir haben heute begriffen, dass wir niemals das wahre Wesen des Luthertums und das reformatorische Anliegen Luthers verstehen könnten, wenn wir nur die polemische Literatur seiner Gegner im 16. Jahrhundert lesen würden; das gleiche gilt für Wesley und seinen tapferen Versuch, die englische Kirche des 18. Jahrhunderts zu beleben. Dieses Buch bemüht sich, die Täufer des 16. Jahrhunderts durch ihre eigenen Aussagen vor Gericht, durch ihre Briefe, Traktate, Bücher und Glaubensbekenntnisse verständlich zu machen.

			Vor dem 19. Jahrhundert geschah sehr wenig, was man wissenschaftliche Erforschung und Deutung des Täufertums nennen könnte. Selbst heute schreiben viele Historiker immer noch die Schmähschriften ab, die von den energischen, aber leichtfertigen Polemikern des 16. Jahrhunderts gegen die Bewegung zusammengeschrieben wurden. Allerdings würden wenige moderne Schriftsteller an dem Büchlein Geschmack finden, das der Jesuit Christoph Andreas Fischer im Jahre 1603 verfasste und das den Titel trägt: „Von der Widertauffer Verfluchten Vrsprung, Gottlosen Lehre vnd derselben gründliche Widerlegung“.

			Fünf Veröffentlichungen haben das ungünstige Urteil der früheren Geschichtsschreiber über die Täuferbewegung richtiggestellt:

			1. In den Niederlanden erschienen jährlich von 1861 bis 1919 (mit Ausnahme von fünf Jahren) die „Doopsgezinde Bijdragen“; sie enthielten eine große Zahl gelehrter Aufsätze über die niederländischen Täufer und Mennoniten.

			2. Im Jahre 1913 begannen zwei deutsche mennonitische Gelehrte, Christian Hege und Christian Neff, mit der Herausgabe eines vierbändigen „Mennonitischen Lexikons“. Hege und Neff hielten bei ihrer schöpferischen Neuinterpretation des Täufertums Schritt mit der jüngsten Entwicklung der Wissenschaft und gebrauchten Archivmaterial.

			3. Seit 1927 gibt die Mennonite Historical Society1 unter der fähigen Leitung von Harold S. Bender die „Mennonite Quarterly Review“ heraus, die heute führende Zeitschrift auf dem Gebiet der Täuferforschung ist.

			
				1	 im Goshen College, Goshen, Indiana, U. S. A.

			

			4. Seit 1930 hat die Europäische Gesellschaft für Reformationsgeschiente eine Reihe von Bänden unter dem Titel „Quellen zur Geschichte der Täufer“ herausgegeben, die täuferisches Quellenmaterial, gewöhnlich „Täuferakten“ genannt, enthalten.2

			
				2	 Band 1: Herzogtum Württemberg. Hrg. von G. Bossert sr. Und G. Bossert jr. Leipzig 1930. Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte 13.
Band 2: Markgrafturn Brandenburg (Bayern, 1.) Hrg. von K. Schornbaum. Leipzig 1934. QFR 16.Band 4: Baden und Pfalz. Hrg. von M. Krebs. Gütersloh 1951. QFR 22.
Band 5: Bayern. 2. Hrg. von K. Schorbaum. Gütersloh 1951. QFR 23.
Band 7–8: Elsaß, 1. (Stadt Straßburg 1522–1532) – 2. (Stadt Straßburg 1533 bis 1535). Hrg. von M. Krebs und H. G. Rott. Gütersloh 1959–X960. QFR 26–27.
Siehe auch:
Quellen zur Geschichte der Täufer in der Schweiz, 1. Zürich. Hrg. von L. von Muralt und W. Schmid. Zürich 1952.
Urkundliche Quellen zur Hessischen Reformationsgeschichte. Vierter Band: Wiedertäuferakten 1527–1626. Bearbeitet nach Walter Köhler, Walter Sohm, Theodor Sippell von Günther Franz. Marburg 1951. Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck 11. 4.
Zitiert als „Täuferakten“.

			

			5. Das Ergebnis all dieser Forschungen wurde schließlich unter der Leitung von Harold S. Bender und mit einem großen Herausgeberstab in den vier umfangreichen Bänden der „Mennonite Encyclopedia“3 zusammengetragen. Es gibt keine Entschuldigung mehr für den, der das Material über den Glauben und das Leben der Täufer ignoriert.

			
				3	 Scottdale, Pennsylvania, Mennonite Publishing House, 1955–1959.

			

			Es ist merkwürdig, dass die Historiker im Allgemeinen ein dickes Buch von über 1.200 Seiten übersehen haben, das 1660 in den Niederlanden veröffentlicht worden war und eine ungeheure Menge von Archivmaterial über die Täufer der Niederlande enthält. Dieses Buch, der „Märtyrerspiegel“ von T. J. van Braght,4 nennt 613 Märtyrer aus den Niederlanden und Belgien und 190 andere aus verschiedenen Teilen Europas und beschreibt dazu eine große Zahl von Martyrien ungenannter Personen, von Männern, Frauen und Jugendlichen. Diese Martyrologie nahmen die Mennoniten mit, wenn sie in ihrer jahrhundertelangen Suche nach religiöser Toleranz und Freiheit von einem Land ins andere zogen.

			
				4	 Tieleman Jansz van Braght: Bloedig tooneel of martelaarspiegel der doopsgezinde en weerloose Christenen ... Letzte deutsche Ausgabe: Der Blutige Schauplatz, oder Märtyrer-Spiegel der Taufgesinnten oder Wehrlosen Christen ... von Christi Zeit bis auf das Jahr 1600 ... Früher ... gesammelt, und in holländischer Sprache herausgegeben von Thielem. J. v. Braght. Nun aber sorgfältig übersetzt und zum siebenten Male ans Licht gebracht. Gedruckt und herausgegeben vom Verlag Licht und Hoffnung, Berne, Indiana, U. S. A. 1950. (Unveränderter Nachdruck der letzten, im Jahre 1870 herausgegebenen Auflage. Drei Teile in einem Band.)

			

			Dieses Buch, das die Glaubenslehre der Täufer und die Geschichte ihrer gewaltsamen Unterdrückung, durch die sie fast ausgelöscht wurden, kurz zusammenfasst, will einen Beitrag zum besseren Verständnis der Reformation leisten. Wir erwarten nicht, dass viele Christen des 20. Jahrhunderts die Ethik und Theologie der Täufer unverändert übernehmen werden; doch werden vielleicht manche gläubige Christen heute sich ernsthaft auf die Überzeugung der Täufer besinnen, die Jünger des Friedensfürsten sollten nur nach den Grundsätzen der Liebe und des guten Willens handeln. Sicherlich ist es Zeit, dass die Christenheit die Torheit des Krieges, besonders der atomaren Vernichtung, erkennt. – Das Prinzip der Freikirche ist von allen religiösen Körperschaften in Amerika und von vielen in der ganzen westlichen Welt angenommen worden. Die Lehre der Gläubigentaufe wird heute nicht nur von der großen baptistischen Gemeinschaft auf der ganzen Erde vertreten, sondern auch von einem so einflussreichen Theologen wie Karl Barth in Basel. Der täuferische Grundsatz der Freiwilligkeit des Glaubens und die Forderung der ernsten Nachfolge Jesu Christi im Leben des Christen klingen erstaunlich modern. Die Gewissensfreiheit wird heute als einer der köstlichsten Grundsätze unseres westlichen Erbes gepflegt.

			Die Leser werden natürlich verschiedener Meinung darüber sein, wie weit Conrad Grebel, der Begründer des Täufertums, theologisch recht oder unrecht hatte. Aber alle Leser werden den Mann bewundern, der die Wahrheit mehr liebt als seine Familie, sein Heim und seine Kirche und der bereit war, lieber sein Leben dranzugeben als mit dem Irrtum einen Kompromiss zu schließen. „Ich werde die Wahrheit bezeugen“, bekräftigte Grebel 1525, „mit dem Verlust meiner Güter, ja, meines Heims, und das ist alles, was ich habe. Ich werde die Wahrheit bezeugen durch Gefängnishaft, durch Ächtung, durch den Tod.“5 Etwas mehr als ein Jahr später starb Grebel in der Schweizer Stadt Maienfeld als mutiger und entschlossener christlicher Pilger im Alter von 28 Jahren an der Pest. Gefängnishaft, Bande und Krankheit hatten ihren Tribut gefordert, aber sein Geist war noch immer frei, und die Wahrheit, für die er sein Leben gab, konnte man nicht fesseln. Hubmaier hatte recht: „Die göttliche Wahrheit ist untödlich.“

			
				5	 „Testimonium enim veritati dabo direptione bonorum, domus nempe, que mihi sola est; dabo testimonium carceribus, proscriptionibus, morte ...“ in: Die Vadianische Briefsammlung der Stadtbibliothek St. Gallen. III. Hrg. von Emil Arbenz. Nr. 430 Konrad Grebel an Vadian. Zürich 1525. Mai 30. S. 117 (Mitteilungen zur Vaterländischen Geschichte. XXVII. Dritte Folge VII. I. Hälfte. St. Gallen 1897.) Siehe auch Täuferakten Zürich a. a. O. Nr. 70 S. 78f.

			

			Dieses Buch geht mit der Überzeugung hinaus, dass die Christenheit mit Gewinn vom Glauben und Leben der verfolgten Täufer des 16. Jahrhunderts lesen wird. Möge Jesus Christus, das Haupt der Gemeinde, dieses Zeugnis zu seinem Ruhme gebrauchen.

			Goshen College Biblical Seminary

			Goshen, Indiana, U. S. A.

			... die göttliche warheit ist vntödtlich, vnd wiewol sy sich ettwan lang (= eine Zeitlang) fahen (= gefangennehmen) laßt, geyslen, krönen, creützigen vnd in das grab legen, würdet sy doch am dritten tag widerumb sygreich vfferston vnd in ewigkeit regieren vnd triumphieren.

			Balthasar Hubmaier:

			Eine ernstliche, christliche Erbietung. 15246

			
				6	 Siehe: Balthasar Hubmaier, Schriften. Hrg. von G. Westin und T. Bergsten. Gütersloh 1962. QFR 29 S. 79f

			

			I. Der Schweizer Ursprung der Täuferbewegung

			Der Anfang

			Man hat lange nicht gewusst, wie die Täuferbewegung entstanden ist. Heute aber besteht kein Zweifel mehr daran, dass ihr Ursprung in der Stadt Zürich liegt und dass ihr bedeutendster Begründer Conrad Grebel gewesen ist. Die jüngste Biographie Grebels wurde 1950 veröffentlicht7. Sie hat zusammen mit dem Schweizer Archivmaterial über die Täufer, das zwei Jahre später erschien8, eindeutig erwiesen, dass als die ersten Täufer die Männer zu betrachten sind, die sich wegen abweichender Lehrauffassungen 1525 von Ulrich Zwingli, dem Begründer der deutsch-schweizerischen Reformation, getrennt haben. Grebel selbst, der Sohn einer in Stadt und Kanton Zürich prominenten Patrizier-Familie, wurde von Zwingli zum evangelischen Glauben geführt; einige Jahre lang betrachtete er Zwingli als seinen geistlichen Vater und als die Hoffnung der zukünftigen Schweizer Evangelischen Kirche.

			
				7	 Harold S. Bender: Conrad Grebel. Goshen, Indiana: The Mennonite Historical Society. 1950.

				
					8	 Quellen zur Geschichte der Täufer in der Schweiz. 1. Zürich. Hrg. von L. v. Muralt und W. Schmid. Zürich 1952.

				

			

			Grebels Lebenslauf war kurz. Um das Jahr 1498 wurde er als Sohn des Eisenkaufmanns Jacob Grebel und seiner Frau Dorothea, geb. Fries, geboren. Etwa vom 8. bis zum 16. Lebensjahr besuchte Grebel die Carolina, eine Lateinschule in Zürich. Im Herbst 1514 schrieb sich Conrad an der Universität Basel ein und studierte dort ein Jahr. Ein Jahr später bezog er die Universität Wien, wo ihm sein Vater ein königliches Stipendium erwirkt hatte. Er blieb drei Jahre in Wien und vollendete seine humanistischen Studien. 1518 wechselte er an die Universität Paris. Auch dort hatte ihm sein Vater ein königliches Stipendium verschafft. Nach zwei Jahren in Paris kehrte er nach Hause zurück. Damals hatte er noch die Absicht, seine akademische Ausbildung fortzusetzen, und zwar an der Universität Pisa, wo er ein päpstliches Stipendium erhalten sollte. Aber zu diesem Studium in Pisa kam es nicht mehr, er konnte auch nicht mehr den Doktorgrad erwerben. Während seiner Universitätszeit war Grebel nicht gerade ein vorbildlicher Christ; seine sorglose Lebensweise ist vielmehr typisch für die akademische Jugend seiner Zeit.

			Grebel geriet in ernsthafte Schwierigkeiten. Er konnte seine Studien nicht mehr abschließen, außerdem fing er an zu kränkeln, und seine Eltern waren mit seiner ganzen Lebensführung unzufrieden. Vater und Sohn standen sich besonders kritisch gegenüber. Conrad beschwerte sich bitterlich, dass sein Vater ihn niemals gelehrt hatte, mit Geld umzugehen, und er bewies zur Genüge, dass seine Beschwerde begründet war. Deshalb kehrte der unglückliche junge Mann auch 1520 von Paris nach Zürich zurück. Die Spannungen zwischen Grebel und seinen Eltern erreichten ihren Höhepunkt, als er sich 1521 mit dem ganzen Feuer seiner Jugend in ein Mädchen aus Zürich verliebte. Unglücklicherweise entstammte sie nicht einer Patrizierfamilie wie die Grebels. Ihr Name ist uns nur als Barbara überliefert. Die Grebels waren entschlossen, die Sache zu unterdrücken, aber Conrad war ebenso entschlossen, seine Holokosme („alle Welt“), wie er sie nannte, zu bekommen. Er hatte den Mut, sie trotz des heftigen elterlichen Widerstands am 6. Februar 1522 zu heiraten. Drei Kinder wurden ihnen geschenkt: Theophilus (geb. 1522), der keine Kinder hinterließ; Josua (geb. 1523), der Catharina Steiner heiratete und dessen Nachkommen, die von Grebels, heute noch in Zürich leben (Hans Rudolf von Grebel war Pastor an Zwinglis Großem Münster in der Stadt)9; und Rahel (geb. 1525), die als Kind starb.

			
				9	Red. Geändert von: (Hans Rudolf von Grebel ist heute Pastor an Zwinglis Großem Münster in der Stadt)

			

			Grebel bekehrte sich im Frühjahr oder Sommer 1522 zu einem echten Gehorsam gegen Christus, zu einem wirklich christlichen Leben und zum evangelischen Glauben. Zwingli selbst war für diese Bekehrung verantwortlich. Grebel sah dann auch voller Liebe, Bewunderung und Hoffnung zu Zwingli auf, denn unausweichlich, dachte er, würde Meister Huldrych die Zürcher Kirche reinigen und reformieren und zu neutestamentlicher Reinheit zurückführen.

			Bei der Disputation im Oktober 1523 (einer theologischen Debatte über die Probleme, denen die Zürcher Staatskirche gegenüberstand), wurde Grebel allerdings von Zwinglis Reformationsprogramm sehr enttäuscht. Grebel wollte, dass sofort gehandelt würde. Zwingli dagegen überließ es lieber dem Stadtrat von Zürich, das Tempo der Reformen zu bestimmen. Warum, fragte Grebel, wird die Messe nicht sofort abgeschafft? Und warum errichtet Zwingli nicht eine freie Gemeinde bekehrter Gläubiger, wie man sie im Neuen Testament findet? Während der Disputation (26. – 28. Oktober) wurde Grebel ungeduldig und stellte Fragen, die sein ernstes Bemühen zeigen, der Schrift gehorsam zu sein: Da die Bibel das Brot, das beim Abendmahl gebraucht wird, mit dem gewöhnlichen Wort für Brot bezeichnet, warum verwendet dann die Kirche nicht auch gewöhnliches Brot? Warum mischt man Wasser in den Abendmahlswein, wenn das Neue Testament keine solchen Anweisungen gibt? Weiter, warum legt der amtierende Geistliche die Oblate in den Mund des Abendmahlteilnehmers, als hätte dieser keine eigenen Hände? Und wenn Christus das Herrenmahl am Abend einsetzte, vielleicht sollte man es dann auch heute am Abend reichen? Sicherlich waren diese Fragen nicht entscheidend in Grebels Denken, aber sie bezeugen doch sein Streben, das ganze Leben am geschriebenen Wort Gottes auszurichten. Natürlich blieb Grebels erstes Anliegen die Abschaffung der Messe, denn es würde keine wahrhaft neutestamentliche Gemeinde geben können, solange die zentrale papistische Zeremonie nicht abgeschafft war. Sein tiefstes Verlangen war es, bei der Gründung einer freien Gemeinde von bekehrten Gläubigen dabei zu sein, wie man sie in den urchristlichen Berichten der Apostelgeschichte findet.

			In einer undatierten Aussage, die von Ende 1525 oder Anfang 1526 stammt, bezeugt Zwingli, dass Simon Stumpf aus Hönegg (bei Zürich), Conrad Grebel und Felix Mantz getrennt zu ihm gekommen seien, „und mehr als einmal“, mit der dringenden Bitte, er möge eine besondere Gemeinde aufrichten, die „aller unschuldigsten“ leben sollte. Die Folge war, berichtet Zwingli, dass sie anfingen, in der Wohnung der Mutter von Felix Mantz nächtliche Zusammenkünfte abzuhalten. Die Zusammenkünfte, auf die Zwingli anspielt, waren die sogenannten „Bibelschulen“, kleine Versammlungen zum Studium der Bibel.

			Das andere Problem, das Grebel beschäftigte, war die Frage, wer eigentlich die Taufe empfangen sollte. Von Zwingli hatte er gelernt, „es wäre vil wäger (besser), man touffte die kindle erst, so sy zů gůtem alter komen wärend ...“ Später sollte Grebel auf diesem Punkt beharren. Das war keine angenehme Erinnerung für Meister Ulrich, der inzwischen fest entschlossen war, die Kindertaufe beizubehalten. (Zwingli war Manns genug, zuzugeben: „Der irrtumb hat ouch mich vor etwas jaren verfuert“.)10 Weder Zwingli noch Grebel schrieben der Wassertaufe irgendeine übernatürliche Wirkung zu: Beide sahen in ihr ein Symbol. Aber für Grebel setzten sowohl christliches Leben als auch Gemeindemitgliedschaft eine freie und persönliche Übergabe an Christus als den Heiland und Herrn voraus. Grebel hätte die Kindertaufe verstehen können, wenn es ihm möglich gewesen wäre, an die Taufwiedergeburt zu glauben. Aber Zwinglis Lehre hatte für ihn den symbolischen Charakter der Taufe so unverrückbar festgelegt, dass er nur die Taufe von verantwortlichen Personen, die durch das Evangelium bekehrt worden waren, als schriftgemäß verstehen konnte.

			
				10	 Beide Äußerungen finden sich in: Von dem touff, vom widertouff unnd vom kindertouff durch Huldrych Zuingli (1525), in: Huldreich Zwinglis Sämtliche Werke. Hrg. von E. Egli u. a. Bd. IV S. 228. Corpus Reformatorum Vol. XCI. Leipzig 1927.

			

			Zwingli setzte seinen ruhmvollen Dienst am Wort im Großen Münster an der Limmat fort. Grebel fing an, so berichtet Zwingli, Bibelstunden in privaten Häusern in Zürich zu halten. Im kleinen Kreis der Freunde, die sich um ihn sammelten, erklärte er die reichen Wahrheiten des Neuen Testaments aus dem griechischen Urtext. Desgleichen hielt Felix Mantz, ein unehelicher Sohn des obersten Domherrn am Großen Münster, in diesem Kreis Vorlesungen aus dem hebräischen Alten Testament. Sie trafen sich häufig in der Wohnung von Mantz’ Mutter in Zürich.

			Grebel, Mantz und ihre Gesinnungsgenossen warfen Zwingli vor, er sei zu nachsichtig in seinem Reformationsprogramm, und drängten ihn dadurch schließlich zum Handeln. Im Dezember 1524 führte er mit ihnen ein vorläufiges Gespräch, und am 10. Januar 1525 fand ein zweites Treffen statt. Schließlich hielt man am Dienstag, dem 17. Januar 1525, eine große Disputation in Zürich vor dem regulären Rat und dem „großen Rat der Zweihundert“. Zwinglis Gegner waren Grebel, Mantz und Wilhelm Reublin, Pfarrer an der Kirche von Wytikon bei Zürich. Die drei „Radikalen“ vertraten die biblische Grundlage der Gläubigentaufe. Aber die Ratsmänner ließen sich nicht überzeugen. Am Mittwoch, dem 18. Januar, verkündete der Rat, dass alle Eltern, die ihre Kinder nicht innerhalb von acht Tagen taufen lassen würden, die Stadt mit „wib, kind und sinem gut“ verlassen müssten. Am Sonnabend, dem 21. Januar, ordnete der Zürcher Rat an, dass Grebel und Mantz aufhören sollten, ihre Bibelklassen zu halten und zu „disputieren“. Die folgenden Führer wurden verbannt: Wilhelm Reublin (oder Röubli), Pfarrer in Wytikon; Johannes Brötli, Hilfspfarrer in Zollikon, einem Dorf bei Zürich; Ludwig Haetzer, ein Schweizer Priester, der mit den Täufern sympathisierte, und Andreas Castelberger aus Graubünden11. Keiner von diesen war Zürcher Bürger.

			
				11	 Siehe: Täuferakten Zürich a. a. O. S. 34–36: Nr. 24 Beschluß des Rates vom 18. Jan. 1525; Nr. 25 Mandat des Rates vom 18. Jan. 1525; Nr. 26 Beschluß des Rates vom 21. Jan. 1521.

			

			Grebel und seine Freunde standen vor einer Krise. Es war ihnen offiziell verboten worden, weitere Bibelstunden zu halten. Was sollten sie tun? Sie trafen sich am gleichen Samstagabend in aller Stille, um zu beten und über die Lage nachzudenken. Ein Bericht von diesem Treffen ist in einem Täuferbuch des 16. Jahrhunderts, der „Ältesten Chronik der hutterischen Brüder“, erhalten12. Der Bericht geht wahrscheinlich auf Georg Blaurock, einen der Teilnehmer, zurück. Die Gruppe kam zusammen, um darüber zu beraten, wie man sich am besten gegen das letzte Mandat des Rates wehren könne. Die Chronik berichtet, dass „die angst angieng vnd auff sie kam“, und dass sie „Inn Iren Hertzen gedrungen wurden“. Darauf knieten sie nieder und riefen Gott an, „das er Inen wolt geben zu thuen sein götlichen willen“. Dann geschah etwas Merkwürdiges: Nach dem Gebet trat Georg Blaurock, ein ehemaliger Priester aus dem Schweizer Kanton Graubünden, vor Conrad Grebel hin, den die Gruppe als ihren Führer anerkannte, und bat um die Taufe. Blaurock kniete vor Grebel hin und wurde sofort getauft. Die „Chronik“ erklärt ganz unbefangen, dass „dazumal sonst keinn verordneter dienner solches werck zu hanndlen war“. Dann baten die anderen Georg Blaurock, sie zu taufen, was er auch sofort tat. Vielleicht noch verwunderlicher ist der Bericht: „Vnd haben sich also in hoher forcht Gottes miteinander an den Namen des Herren ergeben / ainer den andern zum dienst des Euangelij bestätet (= bestätigt)“. So führte das Mandat nicht zur Unterdrückung derer, die für eine freie Kirche eintraten, sondern vielmehr zur tatsächlichen Begründung der ersten freikirchlichen Gemeinde! Die Würfel waren gefallen. Grebel hatte sich entweder einem Befehl, der sein Gewissen verletzte, fügen, oder dem Zürcher Rat im Namen Christi trotzen müssen. Als Christ wusste er, dass er keine Wahl hatte, sondern dass ihm, wie den Aposteln der frühen Zeit, das Wort galt: „Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen“.

			
				12	 Die älteste Chronik der Hutterischen Brüder. Ein Sprachdenkmal aus frühneuhochdeutscher Zeit. Hrg. von A. J. F. Zieglschmid. Ithaca, N. Y. 1943. S. 47.

			

			Grebel begann sofort eine eifrige Evangelisationstätigkeit im Gebiet von Zürich. Zehn Tage lang blieb er in seiner Heimatstadt. Im Februar 1525 zog er nach Schaffhausen; dort blieb er bis Ende März als Evangelist und kehrte dann nach Zürich zurück. Ende März und Anfang April evangelisierte er mit großem Erfolg in St. Gallen. Am Palmsonntag, dem 9. April 1525, taufte er eine große Anzahl von Bekehrten, so dass die Täufergemeinde dort, wie es heißt, auf 500 Mitglieder anwuchs. Er kehrte nach Zürich zurück und blieb bis Juni dort. Hier schrieb er den letzten Brief, der erhalten blieb; er trägt das Datum vom 30. Mai 1525 und ist an seinen Schwager Vadian gerichtet, den Reformator und Bürgerschaftsführer in St. Gallen, seinen „Bruder im Herrn“. Der Brief ist eine eindringliche Mahnung, nicht durch Geldstrafen, Gütereinziehung, Gefängnis oder Hinrichtung die Unterdrückung der Täufer zu versuchen. Grebel erklärt feierlich, dass alles Blut, das in dieser Sache vergossen würde, unschuldiges Blut sei: „Unschuldig wahrlich ist es, ob Du es weißt oder nicht.“ Das Leiden der Täufer „und das Ende ihres Lebens und der große Tag des Herrn“ werden ihre Unschuld beweisen.13

			
				13	 innocens autem est, et si tu scias simulque nescias; velis, nolis, innocens est. Patientia et vitae eorum exitus et dies domini magnus probabunt. In: Vadianische Briefsammlung Bd. III a. a. O. S. 116. Der Brief findet sich auch in Täuferakten Zürich a. a. O. S. 78f. (Nr. 70.)

			

			Aber Täuferblut war schon vergossen worden, wenn auch Grebel es noch nicht wusste. Am 29. Mai, gerade einen Tag, bevor er den Brief geschrieben hatte, war ein Täuferprediger mit Namen Bolt Eberli in seiner Heimatstadt Lachen im katholischen Kanton Schwyz verbrannt worden. (Er war durch einige Täufer, die aus dem Zürcher Gefängnis entkommen waren, zum Glauben der Täufer bekehrt worden). Der Schweizer Chronist Keßler berichtet, dass er frohgemut zum Feuer ging und „willig und unverzagt“ starb.14

			
				14	 Johann Keßlers Sabbata. St. Galler Reformationschronik 1523 bis 1539. Bearbeitet von Traugott Schließ. Leipzig 1911. S. 45.

			

			Die verbleibenden Monate von Grebels Leben vergingen schnell. Ungefähr im Juni 1525 war er kurz in Waldshut. Dann evangelisierte er drei Monate in der Gegend von Grüningen östlich von Zürich, wo er in seiner kurzen Laufbahn als Prediger den größten Erfolg hatte. Im Juli erhielt er die Vorladung zu einem Gerichtsverfahren in Zürich, weil er Zwinglis Büchlein über die Taufe „verleumdet“ habe. Da ihm sicheres Geleit versagt wurde, weigerte er sich, vor Gericht zu erscheinen. Doch wurde er am 8. Oktober in Hinwyl verhaftet, wo er predigen wollte, und auf der Burg von Grüningen gefangengesetzt. Inzwischen wurde auch Georg Blaurock am 8. Oktober 1525 wegen seines Glaubens verhaftet, und Mantz wurde 23 Tage danach gefangengenommen. Am 6. November hörte Zwingli Grebel und Mantz an; zwölf Tage danach wurden Grebel, Mantz und Blaurock zu Gefängnishaft verurteilt und auf eine Kost von Haferschleim, Brot und Wasser gesetzt. Besuche waren nicht erlaubt. Am 5. und 6. März 1526 fand eine neue Verhandlung statt, auf die hin die Täufer zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt wurden. Aber, merkwürdig genug, schon nach zwei Wochen kam eine Gelegenheit zur Flucht. Nach ernster Prüfung (einige der eingekerkerten Täufer hielten es nicht für recht, einem rechtmäßig ausgesprochenen Urteil zu entfliehen, während andere das Seil, das an ihrem Fenster hing, als von Gott bestimmtes Mittel zur Flucht ansahen) beschloss die Gruppe, zu fliehen. Grebel taucht später als Prediger und Evangelist in Appenzell und Graubünden auf. Es scheint, dass er sich an seine älteste Schwester wandte, die im Dorf Maienfeld im Kanton Graubünden lebte. Als müder und kranker Mann hoffte er ein wenig Ruhe zu finden. Er musste im Zweifel sein, ob die kleine Gruppe seiner Anhänger auch nur werde überleben können.

			Aber, da seine Gesundheit geschwächt war, erlag er im Sommer 1526 der Pest, erst 28 Jahre alt.
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